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Hansjörg Hassler,Öhi, verab­
schiedet sich ins Bündnerland.
Zum Abschied hat seine BDP
dem zurücktretenden Natio­
nalrat ein Kalb geschenkt. Bei
manch anderem Parlamenta­
rier hätte sich nun der Kalauer
aufgedrängt: «Ein Kalb mehr in
Graubünden und eines weniger
in Bern» – nicht aber bei dem
durch und durch seriösen
Hassler. Dem Bergbauern mag
man vielmehr gönnen, dass
dank dem Kalb ein Teil der
wegfallenden Einkünfte aus
dem Parlamentsmandat nun
mit den Subventionen für ein
Raufutter verzehrendes Nutz­
tier kompensiert werden.

Hans-Dampf Grunder, in allen
Gassen, wurde von seiner
Partei ebenfalls beschenkt. Für
seineWiederwahl in den Natio­
nalrat erhielt der Emmentaler
Vollblutpolitiker und Reitstall­
besitzer nicht etwa ein Fohlen,
nicht einmal ein Pony sollte es
sein. Nein, die BDP schenkte
ihrem Gründervater einen
Quadrocopter, eine Spielzeug­
drohne also. Wiewohl nur klein,
ist das Geschenk sicher nütz­
lich: Damit kann Grunder noch
besser als bisher überall unge­
fragt auftauchen, viel Wind
machen, einigen Staub aufwir­
beln – und verschwinden, ohne
Spuren zu hinterlassen.
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Sportlehrer wollen malade
Schüler nicht mehr ganz vom
Turnen freistellen, sondern
ihnen spezielle Übungen
geben. Die Hausärzte und der
Bund unterstützen das.
RenéDonzé

Die Anekdote bringt auf den
Punkt, was Sportlehrer oft erle-
ben. «Die Mädchen haben drei-
mal im Monat die Mens und die
Bubenmindestens zweimal.» So
habe sein damaliger Turnlehrer in
der Schule einmal gescherzt, er-
zählt Marc Müller, Präsident des
Berufsverbandes der Haus- und
Kinderärzte Schweiz. Das Pro-
blem ist also nicht neu: Wer kei-
nen Sport treibenmag, sucht Aus-
reden. Undwemder Lehrer nicht
glaubt, der holt sich einArztzeug-
nis: «DieNachfrage nach Zeugnis-
sen hat enorm zugenommen»,
sagtMüller. Das liege auch an der
wachsenden Zahl übergewichti-
ger Kinder: «Viele wollen sich vor
dem Sport drücken.»
Damit soll Schluss sein, wenn

es nach dem Schweizerischen
Verband für Sport in der Schule
(SVSS) geht. Er hat mit der
Schweizerischen Arbeitsgruppe
für Rehabilitationstraining 54
Turnübungen entwickelt, die
trotz Verletzung oder Krankheit
ausgeführt werden können. Je
nach Art der angegebenen Ge-
bresten kannder Lehrer Übungen
zusammenstellen, die der Schü-
ler ausführenmuss, während der
Rest der Klasse den Turnunter-
richt geniesst. Die Liste der Lei-
den umfasst unter anderem Ver-
letzungen, Erkältung, Mens. Auf
der Homepage gibt es zu jeder
Übung einen Film.
«Es gibt relativ wenige Verlet-

zungen und Krankheiten, bei de-
nen man sich gar nicht bewegen

KeineAusredenmehr

kann», sagt Sportphysiothera-
peutin Claudia Diriwächter, die
Activdispensmit Sportlehrer und
SVSS-Vorstandsmitglied Chris-
tophWechsler entwickelt hat. Ur-
sprünglich hatten sie weniger die
Drückeberger im Visier als jene,
die tatsächlich ein Leiden haben.
«Gerade für sie ist eswichtig, dass

sie im Rahmen ihrer Möglichkeit
sportlich aktiv bleiben», sagt sie.
Das halte fit und fördere die Rege-
neration. «Und bei den meisten
Menstruationsbeschwerden ist
Bewegung oft die besteMedizin.»
Das Programm umfasst neben

den Übungen auch ein spezielles
Dispensationsformular, auf dem

die Ärzte angeben, welche
Körperregionen nicht belastet
werden dürfen undwelche sport-
lichen Aktivitäten weiterhin er-
laubt sind. «Das Ziel ist es, die
Volldispensationen zu reduzie-
ren», sagt Diriwächter.
Marc Müller vom Hausärzte-

verband ist begeistert von der

Schüler sollen trotz echter oder vorgespielter Krankheit und Verletzung turnen
Idee und will sie denMitgliedern
zur Umsetzung empfehlen. Un-
terstützt wird das Projekt auch
vom Bund. An der Entwicklung
hat sich das Bundesamt für Sport
mit 27000 Franken beteiligt.
«Aus unserer Sicht ist Activdis-
pens ein erfolgversprechender
Weg», sagt PeterMoser, Bildungs-
verantwortlicher beim Baspo.
«Schüler sollen sich nicht einfach
aufgrund eines effektiven oder
vorgeschobenen Gebrestens aus
dem Sportunterricht ausklinken
können», sagtMüller.
Activdispens wurde kürzlich

von den Schweizer Sportmedizi-
nern ausgezeichnet. In den Kan-
tonen Zug und Freiburg und in
einigen Schulen imKantonBasel-
Landschaft ist es in der Oberstufe
dieses Jahr eingeführt worden.
Vieles beruht auf Freiwilligkeit,
da denÄrzten das Formular nicht
aufgezwungen werden kann und
die Schulenweitgehend autonom
sind. Im Frühling soll ausge-
wertet werden, wie die Idee an-
kommt. Jetzt schon erzählen
Lehrer, dass die Zahl der Krank-
meldungen abgenommen habe.
Darum hofft man beim Baspo,
dass das Projekt Schule macht:
«Wir würden es begrüssen, wenn
es auch in anderenKantonen ein-
geführt würde», sagtMoser.
Vorsichtig positiv äussert sich

Beat Zemp, Präsident des Lehrer-
verbands. Zwar sei es zu begrüs-
sen, wenn sich Schüler trotz
Einschränkungen bewegen. Doch
dafür brauche es klare Anweisung
seitens des Arztes. «Lehrer sind
weder Ergo- noch Physiothera-
peuten», sagt er. Activdispens
könne in dieser Hinsicht eine
wertvolle Orientierungshilfe sein.
Ganz wegbringen werdeman das
Problem der Drückeberger aber
sicher nicht, sagt Zemp. «Simu-
lantenwird es immer geben.»
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Activdispenswill Schüler aus der Zuschauerrolle holen: Jugendliche im Turnunterricht. (19. 9. 2014)
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Aus demTheater auf den Bildschirm:MikeMüller in seinemBühnenstück über die A 1. (28. 5. 2015)

Der Schauspieler dreht
fürs Schweizer Fernsehen
einen wachstumskritischen
Film über die Autobahn 1.
RenéDonzé

Mike Müller wechselt die Funk-
tion. Für einmal steht er nicht als
Bestatter oder Komiker vor der
Kamera, sondern als Reporter
undModerator. Er realisiert einen
54-minütigen Dokumentarfilm
über die Autobahn 1, der imMärz
2016 in der «Sternstunde» von
SRF ausgestrahlt wird. «Wir zei-
gen Menschen, die auf und mit
der Autobahn leben», sagtMüller.
Der Film ist eine logischeWei-

terentwicklung der Produktion

MikeMüllerwirdReporter
«A 1 – Ein Stück Schweizer Stras-
se», die Mike Müller mit seinem
Bruder Tobias geschrieben hat
und im Schauspielhaus Zürich
zeigt. Dafür haben die beiden
unzählige Interviews geführt und
gefilmt und in denArchiven Film-
material über die längste Auto-
bahn der Schweiz gesichtet.
Der Schauspieler will mit

seinem Film nicht einfach sein
Theaterstück auf den Bildschirm
bringen, sondern den Sprung von
der Unterhaltung zur Dokumen-
tation vollziehen. «Es wird ein
wachstumskritischer Film wer-
den», sagt er. Im Zentrum stehe
die Frage,warumandiesem «teu-
ersten Bauwerk der Schweiz»
immer weiter gebaut werde,

obwohl es gar nie fertig werde.
«Man wird damit nie ans Ziel
kommen», sagtMüller.
Eine politische Agenda verfol-

ge er nicht damit, schliesslich fah-
re er selber leidenschaftlich gerne
Auto und Zug. «Dochwir müssen
uns Gedanken machen über die
Grenzen der Mobilität.» Die Idee
zu diesem Dokumentarfilm sei
vom Schweizer Fernsehen wohl-
wollend aufgenommen worden.
«Weil schon vielMaterial vorhan-
den ist, wird dieser Film auch
etwas günstiger sein als andere
Sendungen in diesem Format»,
sagt Mike Müller. Auch personell
gibt es Synergien mit dem Thea-
terstück: Die Regie beim Film
führt sein Bruder Tobias.

Nach einer Freitodbegleitung
rücken im Kanton Bern bis
zu acht Beamte aus. Für die
Sterbehilfeorganisation Exit
sind die Abläufe ein Ärgernis.
Andreas Schmid

Wird den Behörden ein ausserge-
wöhnlicher Todesfall gemeldet,
haben sie diesen zu untersuchen.
Dies gilt auch für die Suizidbei-
hilfe durch einen Freitodbeglei-
ter. Im Kanton Bern verläuft das
behördliche Prozedere imGegen-
satz zu allen anderen Kantonen
bei solchen Todesfällen jedoch
unter Beizug einer Vielzahl von
Beamten.
Während etwa in Zürich meist

je ein Mitarbeiter von Staatsan-
waltschaft, Polizei und Rechts-
medizin ausrücken, sind es im
Kanton Bern bis zu acht Perso-
nen. Zudem muss zwingend ein
Notfall- oder Hausarzt den Tod
feststellen. In anderen Kantonen
dagegen wird auf die Meldung
des Sterbehelfers abgestellt, ohne
Beizug eines Notfallarztes.
An dieser Vorgabe stört sich

die Sterbehilfeorganisation Exit
schon seit Jahren, dochmehrma-
lige Interventionen bei der Kan-
tonsregierung blieben erfolglos.
Im neuen Vereinsmagazin kriti-
siert Exit einerseits das luxuriöse
und teure Berner Untersuchungs-
modell, das bei 86 Freitodbeglei-
tungen im letzten Jahr enorme,
unnötige Kosten für die Steuer-
zahler verursache. Andererseits
stören Exit aber vor allem die

Konsequenzen des Grossaufge-
bots für die Angehörigen. Für die
Trauernden entstünden oft un-
würdige Situationen, wenn Not-
fallarzt, Polizisten, Rechtsmedizi-
ner und Ermittler am Totenbett
aufkreuzten. Zudem daure es im
weitläufigenKanton oft Stunden,
bis die Beamten einträfen.
Exit-Sprecher Jürg Wiler ver-

weist zudem darauf, dass Not-
fallärzte absorbiert würden und
dann für dringende Einsätze
nicht verfügbar seien. Sinn und

Sterbehilfe-VereinExit
erbostüberKantonBern

Zweck des Notfalldienstes sei
kaum, den Tod von jemandem
zu bestätigen. «Unsere Einwände
werden aber nicht berücksich-
tigt», sagtWiler.
Die Generalstaatsanwaltschaft

des Kantons Bern sieht keinen
Anlass, ihr Vorgehen bei begleite-
ten Suiziden zu ändern, wie der
Informationsbeauftragte Christof
Scheurer festhält: «Der heutige
Ablauf garantiert Klarheit und
Nachvollziehbarkeit der Gescheh-
nisse, auch zu einem nachträgli-
chen Zeitpunkt.» Es könne nicht
darum gehen, eine Lex Exit zu
schaffen, sondern es brauche eine

Regelung, die für alle Fälle orga-
nisierter Suizidhilfe gleichermas-
sen gelte. Die Anzahl der anwe-
senden Personen sei nicht we-
sentlich. Zudem liege der Einsatz
der Ressourcen in der Kompetenz
der Kantonspolizei.
Die Berner Generalstaatsan-

waltschaft scheine das Problem
nicht zu erkennen, ärgert sich
Exit-SprecherWiler. Er führt noch
weitere Berner Sonderfälle an:
So müssten Sterbewillige ihre
Urteilsfähigkeit alle vier Wochen
neu abklären lassen, während
diese Bestätigung in allen ande-
ren Kantonen sechs Monate lang
gültig sei. Dieser Mehraufwand
belaste die betroffenen Patienten.
Zudem verlangten die Berner Be-
hörden Schriftproben, um nach
dem Tod eines Exit-Mitglieds
einen Vergleich mit der Unter-
schrift auf der Freitod-Erklärung
anstellen zu können. «Dieses
Vorgehen ist einzigartig in der
Schweiz», stellt Wiler fest.
Das Systemmit denNotfallärz-

ten zur Feststellung vonTodesfäl-
len behagt auch der Berner Ärz-
tegesellschaft wegen anderweiti-
ger Aufgaben des Pikettdienstes
wenig. Deshalb bemüht sich
die Gesellschaft nun, einen Pool
von Ärzten aufzubauen, die nach
Freitodbegleitungen zumEinsatz
kommen und die Notfallärzte ab-
lösen sollen. Exit unterstützt die-
ses Vorhaben, nachdem die Ster-
behilfeorganisation anfänglich
aufgefordert worden war, selber
Ärzte zu stellen, die nach Freitod-
begleitungen ausrücken.

So viele sterbewillige Personen
haben dieMitarbeiter von
Exit letztes Jahr imKanton Bern
in den Tod begleitet.
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